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die Leitungen unerer Vollsgcuppe 


auf geiſtigem Gebiet. 


Deutſche Bücher aus Polen ſeit 1919. 
Von Alfred Lattermann. 
3: 


Gerade in der Buchwoche empfiehlt es ſich wohl einmal, 
einen kurzen überblick über die eigene Leiſtung unſerer 
Volksgruppe in Polen auf geiſtigem Gebiet zu tun. Er iſt 
auf Anregung von Dr. Kurt Lück an Hand des vorjährigen 
Ausſtellungsverzeichniſſes zur 50⸗Jahrfeier der Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft Poſen zuſammengeſtellt, ſo daß eine ſpätere ge⸗ 
nauere Darſtellung an anderer Stelle vorbehalten bleiben 
muß. Die Anordnung des genannten Verzeichniſſes iſt je⸗ 
doch ſchon genauer gegliedert, auch iſt es ſchon ſtark ergänzt 
worden. Erwähnt ſei, daß die Werke von Männern, die 
aus dem jetzigen Polen ſtammen oder lange darin tätig 
waren, es aber vor oder bald nach dem Wechſel der Staats⸗ 
hoheit verlaſſen haben (3. B. Franz Lüdtke, Theodor 
Wotſchke, Manfr. Laubert), nicht mitberückſichtigt worden 
ſind, ſondern nur ſolcher Verfaſſer, die noch mindeſtens 
längere Zeit in unſerm Gebiet anſäſſig waren oder es noch 
ſind. Hinweiſe auf Auslaſſungen werden an meine An⸗ 
ſchrift in Poſen (Poznan. Dziakyüſkich 10) erbeten, aber nur 
erſchienenen Werken, nicht kurzen Auf⸗ 
ſätzen. 

Eine Darſtellung des deutſchen Preſſeweſens fällt aus 
dem geſteckten Rahmen. Vom Verband der Dt. Redakteure 
in Polen iſt ein Almanach der Dt. Preſſe in Polen (Kattow. 
1930, Kattow. Buchdruckerei u. Verl. AG) erſchienen. 

Neben den Zeitungen hatten wohl die größte Auflage 

die Jahrweiſer. 
Der von der Diakoniſſenanſtalt Poſen herausgegebene alte 
„Evang. Volkskalender“ wurde weitergeführt und konnte 


1935 ſeinen 75. Jahrgang herausbringen. Als ſein Gegen⸗ 
ſtück im gewiſſen Sinne entſtand der „Kath. Volkskalender“ 


des VDE (Kattow. ab 1925, „Oberſchl. Kurier“). Der alte 
kirchlich⸗kvang. „Hausfreund⸗Volkskalender“ (Warſchau, 
Miethke) wandelte ſich allmählich etwas, nachdem 1926 der 
bewußt deutſche „Volksfreundkalender“ (Lodz, Libertas) 
entſtanden war. Beide werden hauptſächlich in Stongreb- 
polen geleſen. Im ehem. preuß. Gebiet erſchien 1919 erſt⸗ 
malig (Bromb., Dittmann) der „Deutſche Heimatbote in 
Polen“ (ſeit 1922 Poſen, Kosmos), der früher überwiegend 
ſchöngeiſtige Beiträge brachte und mit dem neueſten Jahr⸗ 
gang von der D herausgegeben wird. Seit 1920 gibt das 
„Landwirtſchaftl. Zentralwochenblatt“ den „Landwirtſchaft⸗ 
lichen Kalender für Polen“ (Poſen) heraus, der auf dem 
Lande beliebt iſt. Seit 1935 erſcheinen neu der „Wolhyniſche 
Volkskalender“ (Lutzk, Atlas) und der der IDP „Arbeit 
und Ehre“. Für die evg. Jugend beſtimmt iſt ſeit 1927 der 
Jugendgarten“ (Poſ., Lutherverl.). Wieder eingegangen 
us der „Pommereller Landbote“ (Dirſchau, Helios 
1925.—28) und ein in Birnbaum herausgegebener Heimat— 


kalender. Von 
Zeitſchriften 


wurden zunächſt von der Hiſtoriſchen Geſellſchaft Poſen 
(S die „Hiſtoriſchen Monatsblätter für die Prov. Polen“ 
3 T. unter etwas verändertem Titel bis 1923 fortgeführt 
und dann von 1924—31 durch die Kulturmonatsſchrift 
„Deutſche Blätter in Polen“ (DB) erſetzt. Dieſe und die 
ungefähr ihr entſprechende oberſchleſiſche „Schaffen und 
Schauen“ (Fattow. Verband dt. Volksbüchereien, abgekürzt 
VB) von 1924—34 wurden zuſammengelegt zu den „Dt. 
Monatsheften in Polen“ (DM), 1934—35 von VV, dann 
HG herausgegeben, während in der „Deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift für Polen“ (50 ſeit 1923) mehrere Vor⸗ 
kriegszeitſchriften aufgingen. Dieſe neueren berückſichtigten 
ſchon das geſamte Deutſchtum in Polen. An Jugendzeit⸗ 
ſchriften erſchienen nur zeitweiſe „Die Biene“ (Poſ.) und 
„Zelte im Oſten“ (Lodz, Lib.), ferner „Der Pflug“ 
(192428), meiſt von Jugendlichen ſelbſt geſchrieben, ſerner 
für die Jugend das „Jugendland“ (Bromb., Dittmann, ſeit 
1926). Z. Zt. erſchienen „Kinderland“ und „Der Kamerad“ 
(Bromb., Johne). 


Geſchichte des Deutſchtums 


find beſonders die von V. Kauder herausgegebenen grund- 
genden großen Werke Kurt Lück: Deutſche Aufbaukräfte 
in der Entwicklung Polens (B 1934) und Walter Kuhn: 
Deutſche Sprachinſelforſchung (B 1935) mit Stolz zu 
nennen, an kürzeren Arbeiten Heinz Heckel: Das Deutſch⸗ 
tum in Polen (Blu., Schutzbundverl.) und das Sonderheft 
der „Dt. Blätter“ von Fried. Heidelck: Die Stellung der 
Deutſchen in Polen (DB 6,2). Für die abgetretenen Ge⸗ 
faßte des alten Poſen und Weſtpreußen vom gleichen Ver⸗ 
aſſer: Das Deutſchtum in Pommerellen und Poſen (D 
©: Das Dim. in Weſtpr. u. Poſen (Blu. 1927 u. 35, 
J, Schusbundverl). Die di. Anſtedlungen in Weſtor. . 
Ofen (Brsl. 1034, Priebatſch). Herm. Rauſchning: Die 
Hotdeutſchung Weſtpreußens u. Poſens (Blu. 1930, 
obbing). Walter Maas: Die Entſtehung der Poſener 
B. kurlandſchaft (SG 1927). Schleſien betrifft das von 
Deni auder herausgegebene große Sammelwerk: Das 
ſtammd um in Poln. Schlesien (I 1932), von u Kuhn 
ein Song Die di. Beſtedlung Oberſchleſtene (I loss . 
38), Orderbeſt betrifft auch das Dim. in Oitcchleſten (DB 
). Betreffs Kongreßpolen Adolf Eichlers Buch: Das 


Beilage der Neutſchen 


FD 


Gemeinſchaft verdorben. 


Deutſchtum in Kongreßpolen (Stutig. 1921, Ausland- u. 
Heimatverl. AG), ſowie das von Aug. Müller: Preußiſche 


len u. Litauen (Bln. 1928, Curtius), 
Koloniſation in Nordpolen „ 


die Sammelſonder⸗ 
aus den 


„Dt. Blättern“ 455 
kritiſche Studie von Andr. er: Da 5 
polens (Wien 1927, Deuticke), ferner für den Südoſtteil 
K. Lück: Die dt. Siedlungen des Cholmer u. Lubliner 
Landes (BB 1933), ebenſo wie das folgende Werk mit 


Rund ſchau in Polen 
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vielen volkskundlichen Angaben. Das Gegenſtück für 
Wolbynten iſt Karaſek⸗Lück: Heimatbuch der Deutſchen 
Wolhyniens (BV 1931) nach einem erſten Sammelſonder⸗ 
heft (DB 3, 11—12). Für Galizien iſt ebenſo grundlegend 
W. Kuhns Buch: Die jungen dt. Sprachinſeln in Galizien 
(Münſter 1930, Aſchendorff). Er hat auch eine Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik des Dtms. in Gal. (Wien 1930, Springer) geliefert. 
Ein Sammelwerk iſt das Gedenkbuch zur Erinnerung an 
die Einwanderung der Deutſchen in Gal. vor 150 Jahren 
(56 1931). Von P. Max Weidauer ſtammen: Bilder aus 
der Geſchichte der Dt. in Kleinpolen. 


zieren Zu: / Der Wandale. 


Ul. Nachbarſchaſt. 


Am andern Tage iſt Thing geboten. Voller Erregung 
eilen alle thingwürdigen Männer herzu. Die Flucht iſt ſo 
geheim geſchehen, daß niemand etwas davon weiß. 


? f in Sohn 

Fridubalth eröffnet das Thing. „Da mein 
Friduger auch Blut vergoſſen hat, frage ich euch ihr zu. 
der Wandalen, wen ihr zur Leitung des Things und Fin⸗ 
dung des Spruches an meiner Statt erküren wollt. 

Stille. 

Wiſimar der Alte hebt die Hand. „Wandalen, zu unſerem 
Jührer Fridubalth haben wir Vertrauen. Er wird m 
gegen feinen Sohn Friduger das Urteil ſprechen, 8 
davon überzeugt iſt, des ſind wir gewiß. Darum brau * 
wir keines anderen unter der Thingeiche. 
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In der „Woche des Deutſchen Buches“ 
ergeht an jeden einzelnen in unſerem Volk 
der Ruf, im Schrifttum unſere Zeit, ihre 
Gaben, ihre Aufgaben und ihre großartige 
Schönheit zu begreifen. Für uns Oeutſche 
waren ſeit jeher Werktage und Feſttage auch 
Tage mit Büchern! Unjere neue Gemein- 
ſchaft hat uns gelehrt, die Liebe zum deutſchen 
Buch gemeinſam zu bekennen; was nur noch 
Sache des einzelnen ſchien, wieder zum Er- 
lebnis des ganzen Volkes zu machen! 

So iſt unſer Bekenntnis zum Buch zugleich 
ein Programm: Alle zum Buch Berufenen 
und alle vom Buch Gerufenen erneut zu⸗ 


ſammenzuführen! Hanns Bohft. 


Zuſammenſchlagen von Waffen und Schilden ſtimmt 


allerſeits den Worten des alten Thingweiſen zu. 


Fribubalth erhebt ſich: „Blut iſt vergoſſen worden, 
BR ie ee untereinander. Wir haben über 
Blut und unſere Blutsgenoſſen zu richten. Thraſamund 
und Friduger ſind nicht mehr in unſerem Blutbanne. Sie 
ſind in die Fremde gegangen, ſo hat mir am frühen 
Morgen mein Sohn Theudofrid berichtet, um dem Thing die 
Befriedung zu erleichtern. Ich erkläre mich bereit, für 
Geilarik den Geilingen Wergeld zu leiſten. Das Thing 
hat aber zu entſcheiden, ob über die beiden Blutvergießer 
je Acht auszuſprechen iſt. 
5 38 N Fridubalths von der Flucht der beiden 
Töter hat wie ein Blitz in die Verſammlung eingeſchlagen. 
Das iſt bisher noch nicht geſchehen, daß Sproſſen 3 
Geſchlechter freiwillig die Gemeinſchaft verlaſſen haben. 
Die Hundinge und Geilinge ſtecken die Köpfe zuſammen. 

Das unterbricht Gelimer, einer 
der Jungen. Fridubalth erteilt ihm 
das Wort, und „Wandalen, was Thraſa⸗ 
mund getan hat, ſondern ehrenhaft. Ein 
jeder von uns würde genau ſo gehandelt haben. an GE 
einer Jungfrau und vor allem dar 


keine Verdächtigung an 


dern Ehrung 
Ar . ebene denkt wie ich, ſchlage die Waffen 


Der weiſe Witharith tut nun ſeinen Spruch: „Die Ju⸗ 
gend hat eben recht geſprochen. 
ber Aung dr Thraſamund und Friduger 
Thing laut werden. nn 
in den Ader eindringen, fon 9 e 
Blutbann verlaſſen, Wergeld iſt geboten, darum hat Blut⸗ 
rache kein Recht, und die Sippen 
linge werden gebeten, 
Gemeinſchaft mit den Sippen er 

ingt Thraſager auf. „Wandalen, zu meiner 
e ſ babe ich vorhin gebört, daß mein Sohn Thraſa⸗ 
mund — ich kann das Wort nicht in den Mund nehmen, 
aber ich muß es — daß mein Sohn Thraſamund geflohen 
iſt. Er hat im Saale gebandelt, wie ein Mann voll Ehre 
handeln muß. Er hat ſich mit ſeinem Schwert vor die 
Ehre einer Jungfrau geſtellt. Antaſtung jungfräulicher 


das Opfer des Elends auf ſich genommen. 


Ehre kann nur mit Blut geahndet werden. Ich freue mich, 
he ich in einer Ordnung des Pflügens und Sichelns noch 
einen Schwertſchlag gehört habe. Ich verweigere darum das 


9 Ey 
ge = diefen Worten macht ſich die mühſam verhaltene 
Erregung der Verſammlung in heftigen Worten Luft. 
Zuſammenſchlagen der Waffen begehrt gegen Murren auf. 
Die Hundinge dringen gegen die Thraſinge vor. Die 
Wiſinge und Witinge ſpringen zwiſchen die beiden. Es 
droht zu Streitereien und Tätlichkeiten zu kommen. H 
Da ſchlägt Fridubalth mit dem Schwert auf den Stein 
und gebietet mit machtvoller Stimme Thingfrieden. 
„Ihr Sippen der Wandalen! In meinem Hauſe iſt das 
Blut vergoſſen worden, 95 die F 
Stammes wille 
des Friedens unſeres 5 
Ich erkläre mich bereit, den Hundingen 


ter ſein. 
i Wergeld zu zahlen. Friede ſoll ſein in 


für Hundimir das 


x Heimat.“ N 
inne ner Pauſe des Erſtaunens über dies bisher 


erhörte Angebot dröhnen die Speere an die Schilde. 
Thraſager und ſeine Sippe rührt keine Hand. 5 
Die Hundinge und Geilinge erklären ſich einverſtanden, 
der Blutrache zu entſagen und Wergeld zu nehmen. Sy 
wird das Thing geſchloſſen, und der Friede iſt gerettet. 
* 


Die kommenden Tage bringen die Alltäglichkeit. 

Mit einem Male geht aber wieder die Erregung durch 
die Siedlung. Fridubalth beginnt zu pflügen und zu ſäen. 
Die Winterſaat wird beſtellt. Nun wird's alſo voller 


Ernſt mit der Seßhaftigkeit. 


un⸗ 
Nur 


* 


Die Hohinge und Gundinge folgen ihrem Führer mit 


Freude und Eifer. Und bald ſproßt die neue Saat. 


Thraſagers Zorn aber ſteigt auf die Höhe, als er von f 


der Winterſaat erfährt. Und die Hundinge und Geilinge 
ſuchen ihn im Schimpfen über Fridubalth und ſeine 
„Knechte“ zu übertrumpfen. In Böſendorf reißen die 
Trinkgelage und das Würfelſpiel gar nicht mehr ab, weder 
bei Tag noch bei Nacht. 3 

* 


Thraſager hat in großzügiger Weiſe fein Vieh weiden 
laſſen, wo und wie es ihm beliebte. An Grenzen ſeiner 
Nachbarn hat er ſich nicht gehalten. Obwohl jeder Sippe 
ein beſonderes, umgrenztes Gebiet zugeteilt worden iſt, 
haben die Gundinge ſich nicht ſo ſtrenge ihrer Grenzen an⸗ 
genommen, wenn es ihnen auch wenig gefallen hat, daß 
Thraſagers Vieh ihre eigene Weide ſchmälerte. Sie kennen 
die Heftigkeit und Starrköpfigkeit ihres Nachbarn und 
wollen mit ihm in Frieden leben. 

Als aber das Gras auf den Wieſen an der Weichſel ab⸗ 
gefreſſen iſt und die grüne Winterſaat auf den Höhen 
ſproßt, läßt Thraſager ſein Vieh auf dem Saatfelde ſeiner 
Nachbarn weiden. Gunderik, das Sippenhaupt der Gun⸗ 
dinge, iſt empört. So wird ſeine Mühe und ſeine Freude 
vernichtet! Denn was das Vieh nicht abgefreſſen, hat es 
mit den Füßen zertrampelt. Was ſoll er tun? Nun, das 
Nächſte ift es, daß er mit feinem Nachbar redet. Er macht 
ſich auch ſofort auf den Weg zu Thraſagers Lagerplatz. Der 
empfängt ihn freundlich. Nach der üblichen Einleitung des 
Geſprächs von Wetter und von der Jagd bringt Gunderik 
mit aller Behutſamkeit ſein Anliegen vor. „Wir ſind all⸗ 


zeit Waffengefährten und gute Kameraden im Kampf und 


auf der Fahrt geweſen und haben bisher rechte Nachbar⸗ 
ſchaft gehalten. Darum komme ich auch zu dir, nicht um 
Klage zu erheben oder Schadenerſatz zu fordern, ſondern 
um jede Trübung unſerer Nachbarſchaft zu vermeiden. 
Laß, ich bitte dich, dein Vieh künftig beſſer in Hut nehmen! 
Die Saat ſoll Brot werden. Wenn das Vieh ſie abfrißt oder 
zertrampelt, wird das Brot des nächſten Jahres vernichtet.“ 

Thraſager hört ſeinen Nachbarn ruhig an. Dann er⸗ 
widert er langſam und bedächtig: „Du haſt gut daran ge⸗ 
tan, daß du ſo freundlich mit mir redeſt. ir ſind Waffen⸗ 
gefährten geweſen und wollen Kameraden bleiben. Aber 
mit Nachbarn darfſt du mir nicht kommen. Nachbarn ſind 


Nahbauern, ein Bauer aber bin ich nicht und will es auch 


nicht werden. Darum kann ich auch kein Nachbar ſein. 
Alles Land ringsum iſt Stammeseigentum. Eigenbeſitz iſt 
bäuriſch und hindert das Waffentum. Mein Vieh kann 
weiden, wo es will. Grenzen gibt es für die Weide im 
Stammesgebiet nicht.“ a 

„Aber das iſt ja kein Weideland, 
Brotland.“ 

„Das iſt eben der Abfall, dieſe Winterſaat. Durch den 
Umbruch der Scholle iſt dem Vieh das Weideland genommen 
worden. Da darfit du dich nicht wundern, wenn ſich das 
Vieh ſein Recht ſucht und ſich an der grünen Saat ſchadlos 
hält. An allem iſt der Pflug ſchuld. Wir wollen Waffen⸗ 
gefährten und Kameraden bleiben, aber keine Nachbarn.“ 


Das iſt Thraſagers letztes Wort. 5 1 


ſondern Saat und 


* 
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ſchiedenen Urkunden erſcheint. 


Gunderik geht beſorgt nach Hauſe. Er weiß ſich keinen 
Rat. Mit Thraſager will er nicht in Streit geraten; dann 
mag eben die Saat zunichte gehen. Als er aber zu ſeinem 
Saatfelde kommt und die Sonne des Herbſtes ſteht darüber, 
da geht ſein Bauernherz vor Freude über. Es wächſt. Nun 
ſteht er an dem abgefreſſenen und zertrampelten Stück. Es 
tut ihm im tiefſten Innern weh, wie ſolch Brotacker ver⸗ 
wüſtet iſt. Nein, er kann nicht davon laſſen, von ſeiner 
Ackerſaat, und kann es auch nicht zulaſſen, daß das grünende 
Brot vernichtet wird, komme, was da wolle. Nur iſt er ſich 
nicht im klaren, was zu tun iſt. 

Als er zu Hauſe ankommt, ſieht ihm jein Eheweib 
Helmtrudis gleich an, daß ſein Gang erfolglos geweſen iſt. 
Er muß berichten, was Thraſager geſagt hat und was er 
nun zu tun gedenke. Helmtrudis ſchüttelt beſorgt mit dem 
Kopf. Das wird einen böſen Handel geben. Aber das 
Saatfeld darf man nicht verwüſten laſſen. Da muß eben der 
Knecht Waiga Tag und Nacht Wache ſtehen und Thraſagers 
Vieh abwehren. Es trifft ſich gut, daß dicht an dem Saat⸗ 
felde ein tiefer Waſſergraben entlang geht, der die Waſſer 
der Höhe in das Weichſeltal hinableitet und im Sommer 
oben meiſt trocken iſt. An dieſem Graben ſoll die Grenze 
ſein. Waigas Aufgabe ſoll darin beſtehen, das Vieh Thra⸗ 
ſagers am Überſchreiten des Grabens zu hindern. Waiga 
iſt zwar klein und mißgeſtaltet, er wird allgemein der 
„krumme Waiga“ gerufen, aber er iſt flink und geſchickt und 
dabei zuverläſſig und treu. 

Gunderik freut ſich über den Rat ſeiner Eheliebſten und 
lacht: „Ihr Weiber wißt doch aus jeder Schlinge ein 
Herauskommen. Darin kann Thraſager nichts Böſes finden, 
wenn ſein Vieh vor dem Graben zurückbleiben muß. Ich 
werde Waiga noch ausdrücklich einſchärfen, daß er Thra⸗ 
ſagers Vieh keinen Schaden zufügt. Am beſten wäre es, 
wenn er überhaupt keinen Hund mitnähme.“ 

Sofort wird Waiga gerufen. Er wird ordentlich rot vor 
Stolz, als ihm Gunderik den Vertrauenspoſten gibt, und 
verſichert, daß er dieſen Dienſt treu und gewiſſenhaft aus⸗ 
führen werde. 

Pfeifend macht er ſich an die Ausführung des Auf⸗ 
trages. Aus dem Gehölz und Geſträuch, das am Abhang 
wächſt, baut er ſich zwei Hütten an dem Graben, eine auf 
der Höhe und die andere im Grunde. In einer der Hütten 
hält er ſich auf. Sobald das Vieh Thraſagers an den 
jenſeitigen Grabenrand kommt und hinabklettern will, 
kommt er aus der Hütte herausgeſchoſſen und ſcheucht es 
zurück. Er wechſelt mit der Weiſe des Scheuchens und er⸗ 
ſinnt immer wieder neues. Nach einigen Tagen iſt das Vieh 
ſchon jo verſchüchtert, daß es bei Tage überhaupt nicht mehr 
an den Graben ſich herangetraut und nur noch des Nachts 
hindurchzugehen wagt. Da erſchreckt Waiga es aber durch 
einen Feuerbrand und durch ſchaurigen Lärm ſo, daß es in 
einem Lauf bis zum Lagerplatz der Thraſinge in der 
Tiefe des Weichſeltales jagt. 5 

Nun hat das Saatfeld Gunderiks Ruhe. 


Thraſager aber hat durch feine Knechte von Waigas 
Künſten erfahren. Es wurmt ihn, daß ein Knecht, und noch 
dazu der „krumme Waiga“, ihm ein Schnippchen geſchlagen 
hat. So nimmt er eines ſchönen Nachmittags ſeinen Speer 
und ſchreitet dem Gundingsacker zu. Als er am Graben an⸗ 
kommt, ſieht er Waiga vor ſeiner Hütte ſitzen. Er ruft 
hinüber: „Iſt es wahr, daß du mein Vieh hinderſt zu 
weiden, wo es will?“ Waiga antwortet: „Ich tue deinem 
Vieh nichts, habe es nicht geſchlagen oder geſchädigt, ich achte 
nur auf das Saatfeld meines Herrn.“ „Wie kommſt du da⸗ 
zu“, ſchreit Thraſager, durch dieſe Antwort erboſt, „mein 
Vieh zu verſcheuchen und zu verſchüchtern, ſo daß es ſich 
kaum noch auf das Feld hinaus getraut?“ Waiga antwortet 
ruhig: „Mir iſt die Hut des Saatfeldes von meinem Herrn 
anbefohlen worden. Meinem Herrn habe ich zu gehorchen, 
und meinen Dienſt verſehe ich treu und werde ihn immer 
gewiſſenhaft verſehen.“ „Du wirſt gleich ſehen, wie lange 
du noch meinem Vieh unrecht tun kannſt!“, ſchreit Thraſager 
und iſt mit mächtigem Satze über den Graben geſprungen. 
Ehe ſich 's Waiga verſieht, hat ihm Thraſager den Speer 
durch den Leib gejagt. Er iſt ſofort tot. Thraſager packt 
den entſeelten Körper und wirft ihn in die Hütte. Dann 
geht er nach Hauſe und läßt von ſeinen Knechten das Vieh 
auf Gunderiks Saat treiben. 


dentſche Einflüſſe im alten Warſchau. 


Warſchau iſt in den letzten Jahren eine moderne Groß⸗ 
ſtadt geworden, eine ſo moderne Stadt, daß der Ausländer 
oft enttäuſcht iſt, wenn er hoffte, eine öſtliche Stadt zu fin⸗ 
den. Warſchau iſt dabei eine durch Geſchichte und ſeine Be⸗ 
wohner ſo charakteriſtiſch polniſche Stadt, daß es ruhig auf 
fremde Einflüſſe verweiſen kann, ohne Gefahr zu laufen, 
fein Weſen zu gefährden. Wer würde ſich ſcheuen zu Tagen, 
daß Trier von Kaiſer Auguſtus gegründet worden iſt? 
Wer würde wagen zu behaupten, daß Trier deswegen keine 
deutſche Stadt iſt? Die Scheu polniſcher Forſcher und Kunſt⸗ 
hiſtoriker fremde und beſonders deutſche Einflüſſe im Wer⸗ 
den Warſchaus anzuerkennen, muß deshalb als unbegründet 
und unverſtändlich anmuten. g 

Gerade dieſe fremden Einflüſſe können jedoch das Weſen 
einer Stadt intereſſant geſtalten — wenigſtens für den, der 
in den Zügen eines Stadtbildes zu leſen verſteht wie in dem 
Geſicht eines Menſchen. 


Ich entſinne mich noch immer lebhaft meines erſten Be⸗ 
ſuches in Warſchau. Auf dem Wege zum Schloß kommt man 
an der Siegismundſäule vorbei, die der Deutſche Daniel 
Thim 1644 geſchaffen hat. Nachdem ich das Schloß beſichtigt 
hatte, trat ich in eine der Altſtadtgaſſen, die zur Kathedrale 
führt. Hinter der Kathedrale ſtehen in einem Winkel hohe 
und ſchmale Häuſer, deren Fronten von Wein bewachſen 
ſind. Es ſind die Häuſer der Domherren, die ebenſo in 
Danzig ſtehen könnten. Ich entſinne mich genau, daß die⸗ 
ſes Bild mir die gleiche Freude bereitete wie jene Kogge, 
als Flachrelief über einem Haustor in der Johannesſtraße 
angebracht. Wie wirkten damals nachdem ich ſoviel von 
polniſcher Geſchichte und polniſchen Bauten geſehen hatte, 
die Häuſer des alten Marktplatzes? Woran erinnerte doch 


der Glockenturm der gothiſchen Marienkirche. Plötzlich war 
eine neue Banten 


Note in die Melodie gekommen, die die 
Warſchaus für jeden Fremden anſtimmen. 

Warſchan war einſtmals ein Fiſcherdorf an der Weichſel. 
Die maſowiſchen Fürſten beſaßen ein Schloß in der Nähe 
und um dieſes beſſer ſchützen zu können, gründeten ſie 1282 
eine Stadt, die 1334 ſchon als deutſchrechtliche Stadt in ver⸗ 
Nach der Gründung Culms 
durch den Deutſchen Orden kam das Culmer Recht nach 
Maſowien und unter ſeinem Schutz konnte ſich die Stadt, 
die bereits im 14. Jahrhundert mit einer Mauer umgeben 
war, gut entwickeln. Die Stadt muß ſchon damals eine ge- 
wiſſe Bedeutung gehabt haben, da ſie als Tagungsort für 


rr 


Durch den Lärm, den Thraſagers Knechte machen müſſen. 
denn das Vieh will ſich mit aller Gewalt nicht über den 
Graben treiben laſſen, wird man in Gundingsacker aufmert⸗ 
ſam. „Dem krummen Waiga muß etwas zugeſtoßen ſein, 
ſonſt würde das Vieh der Thraſinge nicht jo nahe weiden! 
Kommt, wir wollen nachſehen, was am Grenzgraben ge⸗ 
ſchehen iſt!“ Als die Gundinge zur Hütte kommen, finden 
ſie die Leiche Waigas vor. Sie nehmen ſie mit und brin⸗ 
gen ſie auf den Hof. Gunderik ſteht wortlos an dem bluti⸗ 
gen Leichnam ſeines Knechtes. Dann hebt er die Hand: 
„Du biſt nur ein Knecht und biſt ein ſchwächlicher und ver⸗ 
achteter Menſch geweſen, aber du warſt mir allezeit treu 
und haſt dieſe Treue bis zum letzten Atemzuge und Bluts⸗ 
tropfen bewährt. Dein Blut ſoll nicht ungerochen bleiben.“ 
Damit geht er ins Haus und holt ſeinen Speer. Ohne ein 
weiteres Wort zu ſagen, ſchreitet er über die Höhe und ins 
Tal hinab, dem Wohnplatze der Thraſinge zu. 

Vor dem Wohnwagen ſteht Thraſamir, ein Bruder 
Thraſagers. Gunderik fragt ihn: „Wo iſt Thraſager?“ 
Läſſig antwortet Thraſamir,: „Ich bin nicht der Türhüter 
eines Bauernhauſes, der in den Gemächern Beſcheid weiß, 
wo die hohen Herrn zu ſein geruhen.“ 

„Dann gib die Antwort, wer meinen Knecht Waiga in 
meinem Dienſt und auf meinem Grund und Boden erſtochen 
hat!“ ; 

„Ei, ſeht, jo kameradͤſchaftlich ſeid ihr Bauern mit euren 


Knechten! Aber das iſt eure Sache. Was geht mich der 
krumme Waiga an? Knecht zu Knecht!“ 
„Dafür ſollſt du einſtehen, auf der Stelle! Des Knechtes 


Treue iſt des Herrn Ehre.“ 

Damit hoben beide die Speere. Gunderik iſt der heftigere 
im Anſturm, wohl infolge ſeines ehrgekränkten Zornes, und 
ſtößt Thraſamir die Eiſenſpitze durch die Bruſt. 

Den Wortwechſel hat Thraſager gehört, der im Innern 
des Wagens auf einem Bärenfell der Ruhe gepflogen bat. 
Er ergreift ſeinen Speer und ſpringt vom Wagen herab. Kaum 
ſieht er ſeinen Bruder blutend am Boden liegen, da ſtößt er, 
ohne ein Wort zu ſagen, dem ſich niederbeugenden Gunderik 
das Eiſen in den Leib, daß die Spitze hinten herauskommt. 

So hat der Boden an der Weichſel wieder dreimal Blut 


getrunken. 
* 


Fridubalth hat ſofort, nachdem er Kunde von der dreifachen 
Bluttat erhalten hat, ein außerordentliches Thing geboten, 
damit nicht die Blutrache zwiſchen den Gundingen und Thra⸗ 
ſingen noch weitere Blutopfer fordere. Er hat geglaubt, daß 
ſeine Stammesgenoſſen ihn einmütig in der Beilegung des 
Streitfalles unterſtützen werden. Für den erſchlagenen 
Knecht ſolle Thraſager ein geringes Wergeld geben, und die 
beiden Totſchläge an Gunderik und Thraſamir ſollen von den 
Sippen gegeneinander aufgerechnet werden. Aber Fridubalth 
hat ſich getäuſcht. Auf dem Thing bilden ſich zwei Gruppen, 
die in ungefähr gleicher Stärke wider einander ſtehen. Der 
Zwiſt entbrennt über der Wertung des erſchlagenen Knechtes. 
Die einen geben Gunderik recht, daß er für ſeinen Knecht, der 
ihm bis zum Tode treu war, eingetreten iſt. Die anderen aber 
verweiſen es ihm, daß er für einen Knecht den Speer erhoben 
habe. Eine Einigung läßt ſich nicht erzielen. So läßt Fridu⸗ 
balth zunächſt die Sache des Knechtes Waiga fallen und bemüht 
ſich um die Einigung wegen der beiden getöteten Sippen⸗ 
genoſſen. Hier findet er eher Entgegenkommen. Thraſager 
iſt bereit, ſeinen Bruder gegen Gunderik aufzurechnen. Die 
Gundinge laſſen ſich nach einigem Sträuben zu demſelben Ein⸗ 
verſtändnis bereit finden. Aber nur unter der Bedingung, 
daß ſie für den erſchlagenen Knecht Wergeld bekämen, dieſe 
Forderung ſeien ſie ihrer Ehr ſchuldig. 

Thraſager weiſt die Zahlung von Wergeld entſchieden 
zurück. Er zahle überhaupt nur mit Schwert und Speer 
Wergeld, und gar für einen Knecht Wergeld zu zahlen ſei 
eines wehrhaften Mannes ganz unwürdig. 

So wird die Blutrache nicht vermieden werden können. 
Fridubalth beſchwört zum letzten Male beide Seiten, um des 
lieben Friedens halber ſich die Hand zu reichen. Aber beide 
Teile verſteiſen ſich auf ihrem letzten Wort. 

Still mit gebeugtem Haupt ſitzt Fridubalth auf ſeinem 
Stuhl. Eine lange Stille liegt auf der ganzen Verſammlung. 
Man hört nur die Blätter der Eiche leiſe rauſchen. Mit einem 


das Schiedsgericht beſtimmt wurde, das in Gegenwart päpſt⸗ 
licher Geſandter zwiſchen dem Deutſchen Ritterorden und 
Kazimir dem Großen zu entſcheiden hatte. Der polniſche 
Gelehrte Chlebowſki ſagt, daß im 14. Jahrhundert die War⸗ 
ſchauer Bürgerſchaft ſich „vorwiegend aus Ausländern“ zu⸗ 
ſammenſetzte. 

; Der Einfluß der deutſchen Einwanderung war ganz be⸗ 
trächtlich. Es entſtanden damals jene Patrizierhäuſer, die 
den Marktplatz umſtehen, und ihm noch heute das Bild eines 
mittelalterlichen Marktes verleihen. Ein Brand hatte 1431 
die Hälfte der Häuſer am Markt vernichtet und in der Folge 
durften die Gebäude nur aus Stein errichtet werden. 


Es waren deutſche Kaufleute und Handwerker, die ſich in 
Warſchau niederließen. Die ſchönen Patrizierhäuſer haben 
trotz mancher Veränderungen im Laufe der Jahrhunderte 
ihren ehemaligen Charakter bewahrt. Die Lage der Alt⸗ 
ſtadt dicht an der Weichſel führte dazu, daß die Stadt ſich an 
dem Strom entlang entwickelte und daß der Kern des alten 
Warſchau unberührt blieb. Daher der Eindruck, als ſtän⸗ 
den wir auf dem Platz einer mittelalterlichen Stadt, wenn 
wir heute auf den Markt kommen. In einer deutſchen 
Stadt könnten das Portal und das Treppenhaus im Hauſe 
der Baryezköw ebenſo zu finden ſein, wie wir es hier an 
der Weichſel vor uns ſehen. Wie eigenartig berührt uns 
das ſchöne Fugger Haus. Vor 600 Jahren iſt ein Fugger 
aus Augsburg ausgewandert und gründete hier in Warſchau 
eine Weinhandlung. Wenn wir in den Hof treten, ſcheint 
es, als wenn wir nach Nürnberg verſetzt wären. Die 
ſchmale Treppe im Hauſe, die Weinſtuben mit den alten 
Stichen an den Wänden, fie erinnern an deutſche Patrizier⸗ 
häuſer. Und in den Häuſern ſelbſt machten ſich die engen 
Beziehungen, die die Bürgerſchaft mit dem Weſten verband, 
ganz beſonders in den zahlreich vorhandenen Danziger 
Möbeln bemerkbar. } l 

Die Anlage des Marktplatzes ſelbſt mit den rechtwink⸗ 
lig auslaufenden Straßen verweiſt lebhaft an den Charak⸗ 
ter deutſcher Stadtgründungen. Die ſchmiedeeiſernen Git⸗ 
ter und Tore, die vielfach anzutreffen ſind, erinnern an gute 
alte Handwerkskunſt. Die Häuſer waren früher ſämtlich 
bunt bemalt. Im Laufe der letzten Jahrhunderte erhielten 
ſie aber einen grauen Putz. Vor einigen Jahren hat man 
dieſen Putz entfernen laſſen und Warſchauer Künſtler beauf⸗ 
tragt, die Häuſer wieder mit bunten Malereien zu ver⸗ 
ſehen. Die Künſtler entledigten ſich dieſer Aufgabe mehr 


eigenwillig als charakteriſtiſch für die mittelalterliche Ent⸗ 


ſtehungszeit dieſer Bauten. Die Buntheit allein macht es 
nicht, ſondern es gehört ein großes Einfühlungsvermögen 


Male ſpringt ein rotes Eichhörnchen über den Platz und 
klettert flink an der Thingeiche empor. 

Da gibt ſich Fridubalth einen Ruck, ſteht auf und tut 
ſeinen Spruch: „Da ich für den Frieden der Gemarkung ver⸗ 
antwortlich bin und Blut und Boden zu wahren habe, werde 
ich ſelber das Wergeld für das vergoſſene Blut des Knechtes, 
der Saat und Grenze treu gehütet hat, den Hundingen leiſten. 
Das Thing iſt geſchloſſen. Friede den Sippen!“ Die unge⸗ 
heure Spannung löſt ſich in erregtes Rufen. Waffenzuſammen⸗ 
ſchlagen und Murren geht durcheinander. 

Fridubalth achte! nicht darauf. 

Da ruft Thraſager: An allem iſt der Pflug ſchuldig. 
Die Wehr iſt des Mannes Ehr. Alles Unheil kommt von 
der Seßhaftigkeit, vom Boden. Nun gebührt ſchon das Recht 
dem Knecht. Bald wird Mut und Blut, Geſinnung und Tun 
der Wandalen das Gebaren von Knechten ſein. Ich erkläre, 
daß ich nichts mit ſolchem Wandalentum zu ſchaffen habe.“ 

Fridubalth ſchweigt. Der Thingplatz leert ſich. Thraſager 
und Fridubalth meiden einander. Ohne Gruß und Hand⸗ 
reichen geht jeder ſeines Weges. 


Wir ſingen! 
Skizze von Lothar Noack. 


Nach einem verwirrenden Gang durch die engen Stra⸗ 
ßen von Gent, der ſanoſteinernen Hauptſtadt Oſtflanderns. 
ſtanden wir endlich vor dem berühmten Flügelaltar des 
mittelalterlichen Meiſters. Eine alte Pförtnerin öffnete 
ihn, und ſeine Farbenpracht brach über uns herein. Gott⸗ 
vater, Maria, Adam und Eva, Heilige und weltliche Bürger 
blickten ſtumm auf uns herab. Einer der Wanderkameraden 
aber ſagte: „Schaut auf die ſingenden Engel!“ 

Wir wandten unſere Augen auf das ſchmale Bild in der 
oberen linken Ecke des linken Flügels. Wir wußten nicht, 
warum wir unſeren ſchweigenden Blick gleichſam ſich feſt⸗ 
ſaugen ließen an den acht Engeln, die unhörbar ſangen. 
Vielleicht empfanden wir die Nähe dieſer ſingenden Men⸗ 
ſchen zu uns Jungen. 

Menſchen Oſtflanderns waren dieſe Engel. Wir dankten 
innerlich dem van Eyck, daß er ſie nicht mit jenem unwah⸗ 
ren Flügelpaar und dem ewiglächelnden Geſicht gemalt 
hatte. Auf ihre Schultern fiel das reiche, blonde Haar, mit 
wunderbar ſchönen Stirnreifen zuſammengebunden. Ihre 
runden Antlitze hatten wir in den Geſichtern der flandri⸗ 
ſchen Mädchen ſchon geſehen. Solche roten und grünen Ge⸗ 
wänder aus Samt trugen dieſe heute noch an Feiertagen. 

Ein Kamerad flüſterte: „Ihre ſingenden Münder find 
das Schönſte am ganzen Altar“. und wir gaben ihm recht. 
Es war kein Liſpeln und kein Murmeln in dieſen geöff⸗ 
neten Mündern, ſondern ein kräftiges Schwingen der 
Lebensnähe und des freudigen Geſanges. 

Auf unſerer ganzen Fahrt durch Belgien, das wir 
Jungen marſchierend durchquerten, dachten wir an den Ge⸗ 
ſang der Engel des alten Meiſters. Wir wanderten durch 
Brabant und über die Maas nach Lüttich, und wir über⸗ 
ſchritten die Grenze mitten im Hohen Venn an einem ſttllen 
Sommerabend. Jenſeits des Zollhauſes marſchierten wir 
auf der Landſtraße nach Aachen. 

„Singen!“ rief unſer Führer, und wir zuckten bei ſei⸗ 
nem Ruf, den wir in dem fremden Land drei Wochen lang 
nicht vernommen hatten, zuſammen wie unter einem fren- 
digen Schlag. 

Eine Landsknechtsweiſe ſangen wir. Rauh klangen 
unſere Stimmen in die hochhügelige Landſchaft hinein. 
Unſere inneren Augen aber wandten ſich klar bei den erſten 
Tönen noch einmal zurück zu den ſingenden Engeln des 
Genter Altars. Je kräftiger und härter wir ſangen, um in 
mehr entſchwanden ſie uns, bis ſie ſchließlich nur noch als 
eine Erinnerung in unſeren Sinnen hafteten. Die Men⸗ 
ſchen Oſtflanderns blieben mit ihnen hinter uns zurück. 
In einem kleinen Dorf, in eine kahle Hügelfalte der Hoch⸗ 
fläche gebettet, ſangen wir vor dem Hauſe des Schulzen, 
während die Eifelbauern pfeiferauchend um uns ſtanden. 

„Wir ſingen, weil wir froh ſind“, ſagte unſer Führer zu 
den Dörflern, „wir haben Schönes jenſeits der Grenze 
geſehen, aber jetzt ſingen wir, weil wir wieder zu Hauſe ſind 
und weil in uns das Leben iſt.“ 


dagu, um das alte Stadtbild in neuen Farben wieder ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Der Stadtpräſident von Warſchau hat 
zurzeit den Plan, die Häuſer am alten Markt durch die 
Stadt aufkaufen zu laſſen und ſie verſchiedenen Künſtler⸗ 
gilden, Schriftſteller⸗ und Gelehrten⸗Organiſationen als 
Arbeits- und Geſelligkeitsheime zu übergeben. So würde 
hier im älteſten Teile der polniſchen Hauptſtadt ein Künſt⸗ 
ler- und Gelehrtenviertel entſtehen. 

Doch zurück von dieſen Zukunftsplänen in die Bergan⸗ 
genheit: Die bedeutendſte aller mittelalterlichen Kirchen 
Warſchaus iſt die Kathedrale des Hl. Johann — eine gotiſche 
Kirche, die im 15. Jahrhundert erbaut wurde. Der Bau⸗ 
meiſter iſt uns unbekannt, aber aus einem alten Dokument 
wiſſen wir, daß zwei Maurermeiſter aus Danzig, Veter 
Sommerfeld und Nikolaus Tyrold, 1473 beim Bau beſchäf⸗ 
tigt waren. Im 19. Jahrhundert wurde die Kirche einer 
gründlichen Renovierung unterzogen und erhielt dabei eine 
ſo veränderte Faſſade, die lebhaft an engliſche Kirchen er⸗ 
innert und ſich merkwürdig von der altſtädtiſchen Um⸗ 
gebung abhebt. In der Kirche aber befindet ſich ein wert⸗ 
volles Kreuz, das man Veit Stoß zuſchreibt. Das Kreuz 
hat der Ratsherr Baryezka 1539 aus Nürnberg mitgebracht 
und der Kirche zum Geſchenk gemacht. 

Mannigfaltig war der deutſche Einfluß im alten War⸗ 
ſchau: Der ſtädtebauliche läßt ſich ebenſowenig überſehen wie 
der der eingewanderten Handwerker und Kaufleute. Die 
Verbindungen nach Süddeutſchland waren lebhaft — aber 
die Einflüſſe, die vom Norden her, beſonders vom Deutſchen 
Orden kamen, waren zweifellos die ſtärkeren. 

Der Deutſche Orden trieb mit Maſowien lebhaften 
Handel. Er kaufte Wälder zum Abholzen und lieh den 
Domherrn von Plock Geld. Es iſt nicht verwunderlich, daß 
ſich auch hier künſtleriſche Einflüſſe von ſeiten des Ordens 
bemerkbar machten. Von den gotiſchen Kirchen iſt wenig 
in Warſchau erhalten geblieben. Was wir aber noch heute 
vorfinden,» erinnert lebhaft an die Gotik des Ordens im 
Culmer Lande. Eine verblüffende Ahnlichkeit mit dem 
Turm der Bernhardiner⸗Garniſon⸗Kirche in Bromberg 
weiſt z. B. der Glockenturm der Marienkirche in Warſchau 
auf. 

t * 

Warſchau iſt eine polniſche Stadt, das wird gewiß 
niemand bezweifeln. Nur falſch verſtandener Nationalſtels 
wird über hiſtoriſche Tatſachen hinweggehen. Kein 8 
gerer als der polniſche Dichter Prus war es, der 1901 im vr 
„Gazeta Polfta” ſchreibt: „Schämen wir uns nicht deſſ 
was wir der Fremde verdanken“ 
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